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Laudatio für Elke Pollack

„Vom Leben in der Stadt“ ist das Thema der Ausstellung von Elke Pollack. Was liegt näher als dieses Thema auszuwählen - für eine Künstlerin, die mitten in unserem Stadtbezirk – im Prenzlauer Berg - wohnt.

Ich freue mich besonders, dass wir neue Bilder (2014/ 2015) von Elke Pollack hier ausstellen dürfen. Die Arbeiten der Künstlerin haben mir schon vor langer Zeit sehr gut gefallen. Die Ausstellung in der Galerie am Wasserturm im Jahre 2001 war da für mich ein besonderes Schlüsselerlebnis.
Das Besondere an Elke Pollacks Werken ist, dass Sie Großstadt und Menschen in einer ganz eigenen Weise zusammen bringt. Schon auf den ersten Blick war für mich klar: In diesen Blättern ist Ironie, Leichtigkeit, Spielerisches, kindlich Naives – aber auch das Gegenteil – Nachdenkliches, Melancholisches und zu Hinterfragendes zu spüren.
Petra Hornung schreibt in einer Laudatio aus dem Jahre 2001 (Galerie am Wasserturm) treffend:

„Zur feierlich frommen Einkehr braucht es nicht kommen, auch wenn die ironisch gezogenen Register die spürbare Melancholie nicht ganz vertreiben können. Sie kommen aus den Mitteln, die sie zum Malen oder Zeichnen braucht: Farben, Linien, Spuren – geritzt, gekratzt, gemalt, eingeschrieben, gezeichnet. Stationen oder Momente im Ablauf oder in Bewegung festgehalten – keine Raumillusion, keine Geschichte, die erzählt wird, das Einzelne überindividuell, häufig allein, suchend erkundend, getrieben – jedenfalls nicht geborgen.“

Für die heutigen Bilder ist die Bemerkung, dass keine Geschichte erzählt wird, nicht ganz zutreffend. Es ist natürlich nicht „erzählende Malerei“ im typischen Sinne. Selbstverständlich. Aber Ansätze von Erzählungen sind schon vorhanden. Die Geschichten sind nicht schon geschrieben, aber ein Anfang ist gesetzt, den der Betrachter oder die Betrachterin durchaus weiter entwickeln kann. Und hier gibt es dann - je nach Individuum – ganz verschiedene Möglichkeiten. So soll es ja auch sein. 
Wolfgang Siano schreibt: „Diese mehrdeutige Ambivalenz bzw. ambivalente Mehrdeutigkeit ist eine Paradoxie eigenen, bildnerischen Rechts. Sie transformiert die stilistischen Exaltationen seismografischen Zeichnens, deren Gestus für Elke Pollacks Bilder charakteristisch ist, Egon Schieles Expressivität der Nervenschwingungen sowie Jean Dubbuffets kreatürliche Aggressivität, in erzählerische Mittel der Dechiffrierung und Rekonstruktion des inneren Verlaufs der Augenblicke unmittelbarer Empfindungen.“

Das ist etwas kompliziert. In meinen Worten, etwas einfacher ausgedrückt: Elke Pollack vereinigt in ihren Bildern sowohl Schieles Expressivität wie auch Dubbuffets Aggressivität der menschlichen Kreatur. 

Dabei ist das kindlich Naive eine Zugangsform, eine Betrachtungsweise der Wirklichkeit und natürlich hier die gestalterische Kraft, mit der Elke Pollack arbeitet. Das ist in der Kunstgeschichte nicht neu. Aber die Art des künstlerischen Herangehens ist individuell oder wie man früher sagte „typisch“. Dabei nimmt sie Elemente kindlicher Gestaltung direkt auf und verarbeitet sie, hebt sie auf eine höhere Stufe.

Oftmals ziehen die Menschen durch das Bild. Wohin wollen sie? Haben sie ein Ziel? Oder doch nicht? Ist alles nur ein Spiel? Und es geht nicht nur schlechthin um Menschen, es geht um Menschen in der Stadt, vor allem  in der Großstadt. 
Elke Pollack schreibt selbst: „Dabei arbeite ich mit Metaphern, z.B. gibt es oft Figuren, die unentwegt unterwegs zu sein scheinen: die Frage könnte lauten, sind sie Getriebene, im Rad unserer ständigen Anforderungen vielleicht auch Fremdbestimmte, oder sind sie vielleicht auch hoffnungsvolle Menschen, die sich immer wieder und weiter auf den Weg begeben, um weiter voran zu kommen, um dabei zu sein, um das Leben weiter zu gehen.“

Ich würde auch sagen, es ist das Rastlose bei der Mehrzahl der Leute, das wir vor allem in der Großstadt, natürlich auch in Berlin vorfinden. Aber es ist nicht nur das. Es sind auch die schönen Momente eingefangen. Und es sind vor allem Mädchen, Frauen und Mütter, die durch die Stadt ziehen. Das bewegt Elke Pollack besonders. Es trifft ja auch den Alltag im Prenzlauer Berg, besonders in manchen Gegenden. Auch als Soziologe kann man da wunderbare Studien treiben. Junge Frauen und Mütter mit und ohne Kinder beherrschen weitgehend das Bild auf den Straßen und in den Cafes – sicher vor allem aus bestimmten sozialen Schichten. Ich sehe hier in den Bildern  auch eine gewisse Ironie, aber auch viel Selbstbewusstsein, die die Frauen ausstrahlen.   
Elke Pollack schreibt in ihrem Heft „Vom Leben der Mädchen, Frauen und Mütter in der Stadt: Mädchen, Frauen, Mütter, Bäume, Wolken, Häuser, Katzen, Zäune, Tische, Stühle, Blätter, Fenster, Fahrräder, Kinderwagen, 

Innenräume, Außenräume – alles ist beieinander, nebeneinander.

Alles ist verwoben in Zeit und Raum.“

Das Fahrrad ist eines der bevorzugten Gefährten – nicht nur als Fortbewegungsmittel schlechthin. Das passt in den Prenzlauer Berg. Aber ich deute es nicht so, dass hier Getriebene zu sehen sind. So wie die Fahrenden mit ihren Rädern überwiegend dargestellt sind, erscheinen sie als Menschen, die mit ihrem Lustobjekt oder Spielgerät unterwegs sind. So wie die Kinder mit ihrem Roller.  (Und so ist das ja auch oftmals in der Realität). 
Wir sehen aber auch Arbeiten von Elke Pollack, auf denen keine Menschen zu sehen sind und andererseits auch Bilder, in denen auf Häuser, auf die Stadt verzichtet wird. (Beispiel das Bild hinter dem Flügel: Hier ist eine ausgedachte Stadt zu sehen. Die Häuser sind zwar sehr eng ineinander verschachtelt, aber etwas Bedrohliches geht von ihnen nicht aus. Diese Arbeit ist monochrom gestaltet, während andere Arbeiten – wie die eine am Fenster – wunderschön farbig collagiert sind). Und der Mond ist hier ein wichtiges Gestaltungselement – rund gegen eckig). 
Hier sind wir bei den ästhetischen formal-bildnerischen Aspekten. Ich finde es beeindruckend, wie Elke Pollack die verschiedenen bildnerischen Mittel einsetzt und kombiniert: Malerei mit grafischen Elementen und die Collagen. Bei letzteren handelt es sich sowohl um glatte farbige Flächen als auch um mit verschiedenen Mitteln strukturierte Papiere. Alles zusammen macht den Reiz der Werke von Elke Pollack aus. 
Die Künstlerin schreibt dazu: „Mir ist es wichtig, mit den ästhetischen Mitteln selbst den inhaltlichen Aspekt, gleichsam in seinem Prozess verdeutlichen zu können. Daher arbeite ich meistens mit Mischtechniken, baue oft strukturell dichte Arbeiten, um dann auch das Komplexe der Thematik versinnbildlichen zu können.  Linie und Strukturen stehen da kontrapunktisch gegenüber, können auch zugleich verschiedene Zeitmomente im Bild sichtbar werden lassen. Dabei arbeite ich mit mehreren Kürzeln, Attributen, skripturalen, ornamentalen, floralen Elementen, die gleichberechtigt vor und mit dichten Strukturen den Bildaufbau bestimmen können, die auch Melodie oder Rhythmus im Bildausdruck ausmachen.“

Das Lustvolle, eigentlich das Menschliche, das Lebenswerte wird m. E. nach durch diese Technik – also die Mischtechnik - hervorragend herausgearbeitet. Künstlerische Mittel und Inhalt bilden somit eine gelungene Einheit. So soll es ja auch sein. Ich halte das nicht für überholt, sondern für zeitgemäß. 

Dabei sind die verschiedenen bildkünstlerischen Mittel nicht immer gleich eingesetzt. Wir sehen Bilder, in denen die Collagen dominieren, in anderen wieder überwiegt das grafische Element. Immer aber bilden die Arbeiten eine Einheit. 
Insgesamt kann man sagen: Die Arbeiten von Elke Pollack fangen die verschiedenen Seiten des Lebens und der Gesellschaft ein: das Bedrohliche, aber auch das Lustvolle, das Lebenswerte. Die Werke bilden in dieser Vielgestaltigkeit eine gelungen Einheit. Hinzufügen möchte ich, dass bei den hier zu sehenden neuen Bildern eindeutig das Lustvolle überwiegt. Trotz aller Gefahren und Probleme bleiben wir dem Leben zugewandt. Das ist doch eine gute Botschaft. In diesem Sinne wünsche ich Ihnen viel Freude beim Betrachten dieser gelungen Ausstellung. Der Künstlerin wünsche ich weiterhin viel Kreativität und natürlich Freude am Leben in der Großstadt. 
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